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erstes Kapitel

Ring Ring * Ring Ring * Ring Ring * Ring Ring *

»Wach auf!«

»Hmm…Hmm?«

»Hey, Yuki, komm jetzt!«

Den Worten folgte ein kräftiger Tritt gegen den Stuhl.

»Was, wie … Ich bin ja wach, alles gut!«

»Du weißt genau, wenn er dich noch mal erwischt, steht dein Vater gleich wieder beim Direktor auf der Matte.«

Das wusste Yuki natürlich auch selbst, aber der Unterricht bei Professor Morrison war einfach zum Sterben langweilig. Es war immer dasselbe – so kam es Miyuki, wie die meisten sie nannten, jedenfalls vor. Der eintönige Lehrstoff wurde durch die noch langweiligere Art und Weise, wie er präsentiert wurde, nicht sonderlich aufgewertet. Völlig emotionslos schien er ein uraltes Skript wiederzugeben, beinahe wie ein Roboter, der nie richtig gewartet wurde. Doch das eigentliche Problem lag in seiner monotonen Stimmlage, die keinerlei Höhen und Tiefen zu kennen schien. Die letzte Reihe, in der auch Miyuki und Nozomi saßen, erreichte dann nur noch ein öder Klang. Als würde er in seiner ganz eigenen Sprache einen Schlafzauber über das gesamte Klassenzimmer legen.

Professor Morrisons Frontalunterricht war wirklich schrecklich. So ganz wollte sie ihrem Professor und seinen Zauberkünsten dann aber auch nicht die Schuld für ihr ständiges Eindösen geben. Mit all diesen Formeln und Gleichungen dort an der Tafel konnte man Miyuki einfach nicht begeistern.

»Schon wieder…Puh…Weck mich doch früher, Nozomi!«

»Ich bin ja selber fast eingenickt. Die Pausenglocke hat mich gerade noch gerettet.«

»Du bist mir ja eine tolle Freundin!«, erwiderte Miyuki, bevor sich die beiden über ihre verschlafenen Augen halb krumm lachten.

Glücklicherweise handelte es sich nur noch um ein paar Wochen, bis sie ihren Abschluss in Kunst mit Schwerpunkt Musik in der Tasche hatten. Noch zwei, drei vereinzelte Prüfungstermine, und dann war es endlich geschafft. In Mathematik mit Professor Morrison war bereits alles abgeschlossen. Das bedeutete, dass die körperliche Anwesenheit eigentlich ausreichen müsste, um positiv abzuschließen. Aber eben nicht schlafend.

Erst jetzt bemerkte Miyuki den feuchten Sabberfleck auf ihrem linken Arm, den sie während ihres unfreiwilligen Nickerchens hinterlassen hatte. Auf blöde Sprüche hatte sie in der jetzigen Pause wirklich keine Lust. Schnell krempelte sie sich die Ärmel ein Stück höher. Als sie ihren Stuhl ein Stück nach hinten rückte, um ihren Platz zu verlassen, hörte sie hinter sich etwas zu Boden fallen. Ein Geräusch, das sie nur allzu gut kannte und das sie immer wieder an ihre Nachlässigkeit erinnerte – ihre Klarinette.

Sie hatte vergessen, die Klarinette zurück in ihren Koffer zu packen, nachdem sie zuvor eine ihrer Mitschülerinnen gebeten hatte, sich das Mundstück kurz anzusehen, weil sie einen Rat brauchte. Doch nach ein paar Handgriffen und einem unwissenden Schulterzucken hatte Miyuki die Klarinette einfach hinter den Stuhl gelegt.

Miyuki untersuchte das ihr zugegebenermaßen recht verhasste Instrument und konnte keinen Kratzer erkennen. Glück gehabt – wieder einmal. So packte sie Klarinette und Schulsachen ein und verließ den Klassenraum.

Im Schulflur starrte sie durch die gläserne Wand hinaus auf den leeren Hinterhof der Schule, der schon bald – falls es weiter so unaufhörlich regnen sollte – als Schwimmbecken genutzt werden konnte. Nozomi stellte sich neben sie ans Fenster und legte dabei ihre Hand an die Scheibe.

»Echt furchtbar, dieses Wetter, oder?«

Viel mehr als ein tiefes Seufzen fiel Miyuki dazu nicht ein.

»Aber Sora meinte, dass sich heute Nachmittag noch etwas Sonne zeigen sollte.«

Miyuki kniff ihre Augen für einen kurzen Moment zusammen. Jedes Mal, wenn sie den Namen Sora hörte, spürte sie eine unangenehme Spannung in sich. Aber sie behielt es für sich und schwieg.

Sora war Nozomis neuer Freund, und die beiden waren seit Kurzem unzertrennlich. Ja, unzertrennlich beschrieb die Situation ganz genau. Sie klebten regelrecht aneinander – wie zäher Kaugummi an einer Schuhsohle. Seit Beginn dieses Schuljahres besuchten Nozomi und Sora einige Kurse zusammen und hatten begonnen, einander gewisse Blicke zuzuwerfen. Und nun, Monate später, durfte die ganze Welt an ihrem Glück teilhaben.

Letztens meinte Nozomi sogar, er könnte der Eine sein. Damit spielte sie darauf an, dass sie sich vorstellen könnte, mit ihm den nächsten Schritt zu wagen. Und damit meinte sie wiederum mit ziemlicher Sicherheit – Sex. Natürlich hatte sie das nicht so offen ausgedrückt, aber Miyuki war klar, dass sie bestimmt genau das hatte sagen wollen. Sie kannte ihre beste Freundin nur zu gut und wusste, wie sie tickte.

Miyuki vermisste die Zeit, als sie und Nozomi etwas alleine unternommen hatten, ohne ihren neuen Lover im Schlepptau.Bis jetzt hatte sie sich nicht so recht an ihn gewöhnt, und sie hatte auch nicht die Absicht, das in Zukunft zu tun. Obwohl es ihr schwerfiel, versuchte sie dennoch, den Dingen ihren Lauf zu lassen und sich für die beiden zu freuen, so gut sie konnte. Daher setzte sie jedes Mal, sobald der Name Sora fiel, ein Lächeln auf.

Miyukis Blick wanderte vom verregneten Fenster zu ihrer Freundin und sie lächelte ihr zu.

»Alles in Ordnung bei dir, Yuki?«, entgegnete Nozomi ihrem Lächeln und nahm Miyukis Hand.

»Ja, alles okay! Ich bin nur noch ein bisschen müde«, antwortete sie und neigte weiterhin lächelnd den Kopf zur Seite.

»Schatz, da bist du ja!«

Mit diesen Worten glitt Nozomis Hand aus ihrer. Sora zog Nozomi übertrieben romantisch von hinten an sich. Fest umschlungen kicherte sie ganz verlegen in seinen Armen, fast so, als wäre es ihr peinlich, so vor all ihren Mitschülern begrüßt zu werden. Miyuki wurde erneut auf die Probe gestellt, doch sie verlor nicht ihr freundliches Gesicht.

Sobald Sora auch nur in Nozomis Nähe war, änderte sich die Farbe ihrer Wangen schlagartig. Ein helles Rosa, das sie wie frisch geschminkt aussehen ließ, zierte nun ihr rundliches Gesicht. Sora war groß, bestimmt zwei Köpfe größer als Nozomi, und auch um einiges breiter gebaut, als man es von Jungs in seinem Alter gewohnt war. Er war Schwimmer und anscheinend auch noch ziemlich erfolgreich. Zumindest wurde das in der Schule so herumerzählt.

Miyuki liebte Nozomis ganz besonderes Lachen. Niemand hatte ein so herziges und ehrliches Lachen wie sie. Aber war Sora gut genug für sie? Oder könnte überhaupt irgendjemand gut genug für sie sein? Es schien zumindest so, als würde er ihr nicht schaden. Das musste sich Miyuki wohl oder übel eingestehen.

Nun standen sie also zu dritt am Fenster und starrten durch die verregnete Scheibe in den Hinterhof. Nach und nach wurde die Stille, die sich zwischen ihnen breit gemacht hatte, unangenehmer. Also warf sich Miyuki ihre Schultasche über die Schulter und verabschiedete sich langsam in Richtung Musikzimmer,wo ihre nächste Unterrichtsstunde stattfinden würde.

»Yuki!«

»Ja?«

»Vergiss deine Klarinette nicht.«

»Das blöde Ding«, murmelte sie augenrollend und packte den Koffer mit dem verhassten Instrument. Ein überteuertes Stück Holz, viel mehr sah sie darin nicht mehr. Sie mochte weder die Art, Klarinette zu spielen, noch den daraus resultierenden Klang. Aber es half leider alles nichts, auch wenn sie sich noch so dagegen sträubte. Im Musikzweig war es nun mal Pflicht, ein zweites Instrument zu beherrschen, und in ihrem Fall war das neben dem Klavier die Klarinette.

Warum sie sich ausgerechnet für dieses Ding entschieden hatte, konnte sie nach all den Jahren selbst nicht mehr wirklich beantworten. Ob ihr Vater sie dazu überredet hatte? Wahrscheinlich. Vielleicht hatte es aber auch einfach ästhetische Gründe. Irgendwie sah die Klarinette ja schön aus mit ihren vielen silbernen Einzelteilen. Was es auch gewesen sein mag, von der anfänglichen Euphorie war gar nichts übrig geblieben.

»Sehen wir uns nach der Schule? Gehen wir zusammen nach Hause?«, hörte sie Nozomi durch den Flur rufen, vorbei an all den anderen Mitschülern.

»Klar, ich freu mich, bis später!«, antwortete Miyuki ihrer Freundin, die immer noch von ihrem Liebsten eng umschlungen am Fenster stand. Ob Sora sie begleiten würde? Vermutlich.

Über der Tür des Musikzimmers war eine Uhr, deren Minutenzeiger Miyukis Aufmerksamkeit wie ein Magnet anzog. Doch leider beschleunigte ihr Blick den Minutenzeiger kein bisschen, und die Musikstunde dehnte sich quälend lang bis zum erlösenden Klingeln.

Auf dem Wappen der Schule, das mit Pflastersteinen vor dem Eingang des Schulgebäudes verlegt war, atmete Miyuki tief durch. Mit geschlossenen Augen sog sie so viel frische Luft wie möglich ein, um die verschlafene Stimmung restlos aus ihren Lungen zu pusten. Sie öffnete ihre Augen und blickte in den Himmel, der nun nur noch vereinzelt mit Wolken verziert war. Schützend hielt sie ihre Hand vor die blendende Sonne. Es hatte tatsächlich aufgehört zu regnen, das hätte sie im Leben nicht geglaubt.

Ein Sonnenstrahl glitt durch ihre Finger, und sie kniff ihre schmerzenden Augen zusammen. »Da bist du ja!«, rief jemand nicht allzu weit entfernt in ihre Richtung. Noch immer geblendet, sah Miyuki lediglich einen schwarzen Fleck, der sich vor einer strahlend weißen Leinwand auf sie zubewegte. Doch diese Stimme war so einzigartig wie die Person selbst. So stark konnte Miyuki gar nicht erblinden, dass sie ihre beste Freundin nicht mehr erkennen würde.

Hinter Nozomi tauchte nun eine zweite Gestalt auf, der sich seitlich an ihr vorbeischob. Dieser Umriss war noch kleiner und zierlicher als Nozomis. Miyuki rieb sich die Augen und konnte sie wieder klar sehen. Es war Momoka, Soras kleine Schwester.

Sie war im ersten Jahrgang der Schule und begleitete die beiden seit Neuestem öfters ein Stück auf ihrem Nachhauseweg. Je näher Momoka kam, desto stärker glänzte ihr rosa Lipgloss im Sonnenschein.

»Hallo, Miyuki«, kam es aus dem glitzernden Kussmund. Für ihr junges Alter hatte sie schon ein sehr selbstsicheres Auftreten, und auch von der Nervosität ihres ersten Kennenlernens war keine Spur mehr. Das musste sie wohl von ihrem Bruder gelernt haben, der die Selbstsicherheit in Person war – eine richtige Gewinnerfamilie, wie es schien.

»Wann hast du denn jetzt mal Zeit für mich?«, fragte Momoka aufgeregt.

»Ich würde mich so freuen, endlich mal mit dir Klavier spielen zu dürfen! Gar nicht lange, nur ein oder zwei Stücke!«

Miyuki seufzte innerlich. Wie konnte sie das nur immer und immer wieder vergessen, obwohl sie Momoka schon so oft zugesagt hatte?

»Bald, wirklich. Ich habe nur gerade so viel um die Ohren, weißt du? Sobald es etwas ruhiger wird, gebe ich dir sofort Bescheid, versprochen!«

Dieses erneute Versprechen reichte Momoka, deren Augen nun passend zu den Lippen glänzten.

Nozomi nahm Miyukis Hand und signalisierte damit, dass es nun Zeit war, die Sonne außerhalb des Schulgeländes zu genießen. Miyuki mochte es sehr, wenn Nozomi ihre Hand hielt. Das hatte sie schon immer getan, unabhängig davon, wo sie waren oder was andere davon halten könnten.

Soweit Miyuki sich zurückerinnern konnte, hatte auch ihre Mutter sie immer auf diese Art begleitet, wenn es Zeit war, nach Hause zu gehen. Es gab Miyuki das Gefühl, jemanden an ihrer Seite zu haben, der sie führte und der sie nicht allein ließ. Und dass Nozomi dies nun tat – ohne zu wissen, welche Bedeutung es für Miyuki hatte – gefiel ihr sehr.

»Warte, Nozomi, sollten wir nicht auf Momoka und Sora warten?«

»Sora holt Momoka gleich ab, und dann gehen sie zusammen nach Hause.«

»Ach so, verstehe.«

»Wir zwei machen heute einen kleinen Umweg. Obendrein schuldest du mir ein Eis, da ich dir heute wieder mal Ärger mit Professor Morrison erspart habe.«

»Umweg?« Miyuki musste lachen, denn damit meinte Nozomi wohl den Weg durch die Innenstadt, der nur ganz zufällig an ihrem Lieblingseissalon vorbeiführte.

»Dir ist schon klar, dass Momoka dich und dein Klavierspielen anhimmelt?«, versuchte Nozomi klarzustellen.

»Ja, irgendwie schon, deshalb tut es mir umso mehr leid, dass ich sie jetzt schon zum hundertsten Mal versetzt habe.«

Noch einmal blickte sie zurück zu Momoka, die nun begann, gelangweilt von einem Fuß auf den anderen zu treten, während sie ihren Blick weiterhin über das Schulgelände schweifen ließ und nach Sora Ausschau hielt.

»Aber bald, versprochen!«

Die Wasserpfützen und der nasse Asphalt auf dem Weg in die Innenstadt reflektierten das Tageslicht zurück in den Himmel, wo es herkam. Dies verlieh der Stadt ein beinahe kitschiges Aussehen. Zusammen mit den unzähligen farbigen Werbetafeln hatte man das Gefühl, sich inmitten eines Regenbogens zu befinden, der sich seinen Weg quer durch die Innenstadt suchte.

Von lärmenden Verkäufern, die versuchten, ihre Ware an den Mann zu bringen, bis zu schrill gekleideten Mädchen, die dabei waren, die neueste Version der Choreografie ihrer Lieblings-Girlgroup einzustudieren, zog alles Miyukis Aufmerksamkeit an. Es war laut und lebendig, und genau das war es auch, was die Menschen hier in diese Straße trieb.

Der Rauch von frisch gegrilltem Fleisch und Gemüsespießen durchzog die Seitenstraße mit einem leicht würzigen Duft. Miyuki hätte sich gern ein paar Minuten länger davon verführen lassen, doch Nozomi hatte ein klares Ziel vor Augen, von dem sie sich nicht abbringen lassen wollte. In einer Gasse abseits der belebten Straße konnte man die Tafel des Eisladens erkennen, auf der kunstvoll in leuchtenden Farben geschrieben stand:




Eis Tanaka San

Das coolste Eis der Stadt

Das coolste Eis der Stadt – dieses Versprechen würden die beiden, die mittlerweile schon zur Stammkundschaft gehörten, bestimmt ohne Widerworte bestätigen. Nozomi war stets experimentierfreudig und liebte es, verschiedene Geschmacksrichtungen zu kombinieren. Daran dürfte sich auch dieses Mal nicht viel ändern. Erneut studierte sie die große Tafel an der Wand mit all den verschiedenen Eissorten, obwohl sie diese schon genau kannte.

Ein neues Gesicht, das Miyuki noch nie zuvor gesehen hatte, lächelte den beiden Mädchen über den Tresen zu. Es war ein Junge in einem weißen Hemd, etwa in ihrem Alter, möglicherweise etwas älter. Er stand dort mit einer Eisschaufel und einem Waffelbecher ausgerüstet, bereit, ihre Bestellung aufzunehmen.

»Was probieren wir heute, Nozomi?«, begrüßte sie der junge Mann. Miyuki zog ihre Augenbraue hoch und drehte sich verwundert ihrer Freundin zu. Hatte Nozomi vielleicht vergessen, ihr etwas zu erzählen? Nozomi wusste genau, was Miyuki dachte, doch sie schwieg und ließ sie in ihrer Unwissenheit.

»Freut mich, dich wiederzusehen, Tameo – überrasch mich«, erwiderte Nozomi mit einem Lächeln. Tameo hatte kurzes schwarzes Haar, große braune Augen und für sein junges Alter schon sehr markante Gesichtszüge. Zugegeben, er sah ziemlich gut aus und schien auch sonst nett und zuvorkommend zu sein. Jedenfalls gab er sich größte Mühe, Nozomis Eiskugeln besonders groß und mit extra vielen Schokoflocken zu servieren.

»Und was darf’s für dich sein, hübsches Mädchen?«, fragte er Miyuki. Hübsches Mädchen? Sie war sich nicht sicher, ob sie vor Wut oder Verlegenheit rot anlaufen sollte. Schließlich entschied sie sich passend zu ihrer Gesichtsfarbe für eine Kugel Erdbeereis und ließ alles Weitere unkommentiert. Erneut: breites Lächeln – viel zu viele Schokoflocken.

Immer wieder deutete Nozomi mit ihren Augen blinzelnd in Richtung des jungen Eisverkäufers. Hatte Miyuki etwas vergessen? Bezahlt hatte sie, da war sie sich ganz sicher. Als die beiden sich ein wenig später ein paar Schritte von der Theke entfernten, rückte Nozomi näher und flüsterte Miyuki leise ins Ohr: »Der ist ganz süß, oder? Ich war gestern schon hier und hab ihn kennengelernt.«

»Okay, verstehe, und jetzt?«

»Ja, er ist Single und, na ja, du auch?«

»Ja und?!«

»Jetzt dachte ich …«

»Jetzt dachtest du was? Dass du mich mit irgendeinem wildfremden Typen verkuppeln kannst?«

»Jetzt sei doch nicht so.«

»Nein, lass es bitte einfach!«

Miyuki warf ihrer Freundin einen eisigen Blick zu, auf den diese sofort reagierte.

»Komm mal wieder runter! Was hast du denn jetzt? Ich merke doch, wie du mich und Sora ansiehst. Ich dachte, ich kann dir helfen, auch jemanden zu finden.«

»Was weißt du denn schon? Außerdem hat dich niemand um deine Hilfe gebeten, Nozomi!«

Sie spürte, wie sich in ihrer Brust ein Gefühl formte, das nur darauf wartete, endlich wahrgenommen zu werden. Den ganzen Tag,nein, die ganze letzte Zeit lief absolut nichts so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Dieses brennende Gefühl war Wut – Wut auf diese Situation, Wut auf ihre Freundin und auch auf sich selbst.

Das Brennen floss weiter in Miyukis Hände und ließ die Eiswaffel darin zerbrechen. Ohne einmal davon gekostet zu haben, warf sie das Eis samt Waffel in den nächsten Mülleimer. Nozomi griff nach Miyukis Hand, um die für sie absolut unverständliche Situation zu entschärfen.

»Fass mich nicht an!«, brachte Miyuki noch hervor, bevor ihr die erste Träne aus dem Auge quoll.

»Was ist denn los? Was habe ich dir getan?«, fragte Nozomi verwirrt. Miyuki blickte mit tränennassen Augen in Nozomis Gesicht. War das hier jetzt der richtige Zeitpunkt? Der Zeitpunkt, ihr zu sagen, dass sie insgeheim doch mehr als nur Freundschaft für Nozomi empfand? Aber ... tat sie das denn auch wirklich? War es tatsächlich so etwas wie Liebe? Miyuki wusste es ja selbst nicht, und das machte sie umso verrückter!

Eines wusste sie jedoch. Sie hatte das Gefühl, dass jemand ihre beste Freundin immer weiter und weiter von ihr wegziehen würde. So weit, bis sie irgendwann ganz verschwunden sein könnte. Ein weiterer Verlust, ein weiteres Mal diese endlose Hilflosigkeit durchleben zu müssen – das schaffte Miyuki nicht. Nicht noch ein zweites Mal!

Als die ersten Passanten auf das aufbrausende Verhalten der Mädchen aufmerksam wurden und ihnen fragende Blicke zuwarfen, wurde Miyuki noch etwas Weiteres klar. Nein, dies hier war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt, Nozomi all das vor die Füße zu werfen.

»Lass mich einfach in Ruhe, Nozomi. Du verstehst das ja sowieso nicht!«

Immer mehr Tränen flossen über ihre Wangen. Es schien ihr unmöglich, das Weinen zu stoppen, nicht solange sie Nozomi vor sich sah. Erzürnt über die ganze Situation kehrte sie ihr den Rücken zu und brachte im Schnellschritt Distanz zwischen sie. Mit verschränkten Armen und dem Blick zum Boden lief sie immer weiter und ignorierte jeden Ruf Nozomis.

Miyuki lief gehetzt an den Menschenmassen in der Einkaufsstraße vorbei und würdigte niemanden eines Blickes. Im Schatten eines Baumes setzte sie sich auf eine Bank und versuchte, sich zu beruhigen. Sie zog ihre Knie an die Brust, legte ihre Stirn darauf und atmete tief durch. Das brennende Gefühl in ihrer Brust ließ langsam nach, ebenso wie der Druck in ihrem Kopf, sodass sie nun Raum zum Nachdenken hatte.

So schlimm hatte sie Nozomi noch nie beschimpft. Natürlich stritten sie ab und zu, doch dieses Mal war es anders. Ihr war immer noch heiß, doch ihr Gesicht fühlte sich eiskalt an. Sie wollte nicht in der Öffentlichkeit weinen und zwang sich, damit aufzuhören. So konnte ihr auch niemand mitleidvolle Blicke zuwerfen. Sie atmete noch ein paar Mal tief ein und aus und konnte sich damit ein Stück weiter beruhigen.

Wo war denn bloß ihr Handy? Sie wühlte in ihrer Tasche, bis sie den blinkenden Bildschirm zwischen ihren Schulunterlagen entdeckte. Eine Nachricht von ihrem Vater – die musste sie wohl in all der Aufregung überhört haben.

Komme heute etwas früher von der Arbeit nach Hause. Hina hat uns schon etwas zu essen in den Ofen gestellt. Bis später.

Hina war die Haushälterin der Familie und die wohl beste Köchin der ganzen Stadt – zumindest Miyukis Ansicht nach. Um neben den teils recht fragwürdigen Kochkünsten ihres Vaters zu bestehen, brauchte es allerdings keine Sterneküche.

Als nun auch der letzte Funke Wut erloschen und die letzte Träne vom Gesicht getupft war, machte sie sich auf den Weg nach Hause.

Ihre Wohnung befand sich in der obersten Etage eines vierzigstöckigen Gebäudes mitten in der pulsierenden Großstadt. Miyukis Vater hatte sich durch seine harte Arbeit in den letzten Jahren zu einem der gefragtesten Architekten der Gegend entwickelt und war an vielen großen Bauprojekten beteiligt. Seine Arbeit wurde kürzlich von einer der meistgelesenen Fachzeitschriften als futuristisch und einzigartig ausgezeichnet, was über Nacht die Anzahl der Aufträge auf seinem Schreibtisch verdoppelte.

Zu Hause angekommen, streifte sie sich die Schuhe von den Füßen und glitt mit ihren Strümpfen über den hellen, hochglanzpolierten Fliesenboden des Flurs. Ihre Fingerspitzen ließ sie über die schneeweiße Wand gleiten. Am Ende des Flurs glänzte ein riesiger schwarzer Flügel, umgeben von raumhohen Glaswänden, die das Zimmer passend zur Tageszeit mit Licht fluteten. Es schien, als würde er von dort aus über die gesamte Wohnung wachen.

Sie ließ ihre Tasche hinter sich zu Boden fallen und schritt weiter in Richtung glänzendes Schwarz. Vorbei an Bad, Wohnzimmer und Arbeitszimmer ging sie immer weiter, mit der Absicht, die Finger über die Tasten des Flügels gleiten zu lassen.

Sie umkreiste ihn und strich mit ihrer Hand über ihr Spiegelbild im tiefen Schwarz. Sollte sie wieder spielen? Vielleicht war es nun wirklich wieder an der Zeit dafür. Früher, als sie noch klein war, hatte sie immer auf dem Schoß ihrer Mutter gespielt, wenn sie traurig war, und schon hatten sich alle schmerzenden Gedanken mit den Klängen des Flügels in Luft aufgelöst.

Der bloße Gedanke an frühere Tage ließ ihre Mundwinkel ein wenig nach oben wandern. Plötzlich war lautes Scheppern zu hören, ein äußerst unangenehmes Geräusch, als würde Metall auf Metall schlagen, gefolgt von unverständlichen Schimpfworten. Sie ging zurück ins Wohnzimmer und von dort durch die Verbindungstür weiter in die Küche.

»Ah, da bist du ja. Sehr gut!« Sie wurde schon erwartet. Es war ihr Vater, der das Essen für sie beide aufgewärmt und sich dabei am heißen Ofengeschirr verbrannt hatte.

»Lass mich raten, du hast es mal wieder ohne Ofenhandschuhe probiert?«, begrüßte sie ihren Vater, auf dessen Gesicht eine Mischung aus Schmerz und Freude zu sehen war. Den ganzen Tag über hatte sie sich schon auf ihn gefreut, und als sie ihn endlich umarmen und ihren Kopf auf seine Brust legen konnte, war Miyukis Freude umso größer.

Dieser Duft. Dieses Parfum mochte sie am meisten an ihm. Er besaß viele, doch dieses war ihr allerliebstes.

»Ja, auch schön, dich zu sehen, Kleines. Komm, setz dich.«

Der Tisch war silberblitzend gedeckt und mit vielen kleinen Frühlingsblumen dekoriert. Hina hatte sich offensichtlich wieder einmal größte Mühe gegeben, alles auf Vordermann zu bringen und etwas Frühlingsstimmung in die Wohnung zu zaubern. Der kleine Blumenstrauß in Gelb und Violett machte sich gut in der Mitte des Tisches. Sogar die frisch gereinigten Stuhlüberzüge verlangten mit ihren bunt bestickten Blumenmustern förmlich nach der Anwesenheit der kleinen Familie.

Miyuki setzte sich auf ihren gewohnten Platz mit Blick Richtung Fenster, während ihr Vater wie üblich neben ihr, am Ende des Tisches, Platz nahm. Der Duft des Eintopfes war verführerisch gut, und der Geschmack würde es ihm bestimmt gleichtun. Trotzdem stocherte Miyuki schweigend in ihrem Essen herum, anstatt sich damit den Bauch vollzuschlagen. Wie verloren starrte sie auf den leeren Stuhl am anderen Ende des Tisches und versank immer tiefer in ihren Gedanken. Ob das ihr Platz gewesen wäre? Gegenüber? Oder saß ich auf ihrem Platz? Hätte sie für uns gekocht?

»Was liegt dir denn auf dem Herzen, Kleines? Ist etwas in der Schule passiert?«, unterbrach ihr Vater ihren Gedankengang.

»Nein, alles gut!«

»Deine roten Augen sagen aber etwas anderes. Du kannst mit mir über alles reden. Das weißt du.«

»Ich würde es dir sagen, Papa. Versprochen!«

Er bemerkte durch ihr Verhalten schnell, dass dies nicht der ganzen Wahrheit entsprechen konnte, doch er wollte nicht länger als nötig auf sie einreden und versuchte, das Thema zu wechseln.

»Na ja, gut. Auf jeden Fall wollte ich mit dir etwas besprechen. Das Frühlingsfest zu Hause beginnt Mitte nächster Woche, und ich dachte, du könntest deinen Großeltern ein bisschen dabei helfen.«

Miyuki versuchte erst gar nicht, ihren Widerwillen zu verbergen. »Ernsthaft? Ich sollte aber für die letzten Prüfungen lernen.«

»Such jetzt keine Ausreden. Du warst ewig nicht mehr dort. Sie können deine Hilfe wirklich gebrauchen, und außerdem würden sie sich riesig freuen, wenn du sie einmal besuchst.«

Sein schlechtes Gewissen plagte ihn wohl, schließlich war er selbst schon seit Ewigkeiten nicht mehr bei Miyukis Großeltern gewesen. Zumindest glaubte Miyuki, dies in seinem Unterton herausgehört zu haben. Sie wusste, dass sie ihm diesen Gefallen nicht abschlagen konnte, da er sie nie um etwas bat und ihr auch sonst jeden Wunsch von den Augen ablas. Ein langes, genervtes Stöhnen folgte einer ebenso lustlosen Antwort. »Okay, ich mach’s.«

Anschließend senkte sie ihren Kopf und sah ihrem Gesicht, das sich zwischen all den Gemüsestücken auf ihrem Teller spiegelte, in die Augen. Kreisförmig in kleinen Wellen verformte sich ihr Spiegelbild, als ihr die erste Träne aus dem Auge fiel. Gefolgt von einer zweiten und einer dritten und vielen weiteren, die ihr über die Wange flossen.

Der Grund ihrer Tränen war nicht die Aufforderung, zu ihren Großeltern zu fahren. Ganz und gar nicht. Doch diese hatte eine Tür in ihr geöffnet, die sie nun einfach nicht mehr geschlossen halten konnte. Nein! Sie wollte sie schlicht nicht mehr geschlossen halten. Hatte sie nun beide für immer verloren? Ob sie nun ihre Freundin genauso wie ihre Mutter nie wiedersehen würde?

Ihr Vater blickte sie mitleidig an und machte sich sichtlich Vorwürfe, sie mit dieser Bitte überrumpelt zu haben. Er griff ihr tröstend an die Schulter. Miyuki wischte sich mit dem Ärmel der Schuluniform die Tränen aus dem Gesicht. Sie blickte ihren Vater mit großen, tränenblinden Augen an und sprach mit zittriger, leiser Stimme:

»Papa, könntest du bitte meine Hand halten?«




zweites Kapitel

Wenn die Zeit doch nur für einen kurzen Augenblick ihren sturen Rhythmus vergessen könnte. Sie könnte sich doch hier zu ihm in die bunte Wiese gesellen und eine Auszeit von alledem nehmen. Das würde ihnen beiden bestimmt ganz guttun. Doch leider war die Realität eine ganz andere.

Seit geraumer Zeit schon befand sich Frederick in äußerst unangenehmer Gesellschaft, obwohl das sogar eine Untertreibung war. Vielmehr war es Hass, den er für seine beiden Begleiter namens Hunger und Kälte empfand. Die seltenen Momente der Ruhe ohne ständiges Magenknurren lernte er daher umso mehr zu schätzen.

Der aufkommende Wind trug die Töne des Klaviersolos den Hügel herauf. Er spürte die Musik noch tief unter seinem Fell. Selbst die Melodie klang ohne den nagenden Hunger viel friedlicher und schenkte dem sich zu Ende neigenden Tag den Abschied, den er wahrlich verdiente. Frederick imponierte dieses Gefühl von Leichtigkeit, das die Musik in ihm auslöste. Zumal weil Leichtigkeit mit Sicherheit nichts war, das er alltäglich verspüren durfte.

Eng aneinandergereiht, Stuhl an Stuhl, mit einer Schulter an der nächsten, versuchte jeder, das Gesicht zu den Klängen zu erhaschen. Die Menschen schienen großen Gefallen daran gefunden zu haben, wie eifrig sich der Pianist der Musik hingab. Während seiner gesamten Aufführung waren sie regelrecht gefangen von seiner Darbietung, und erst als der allerletzte Ton über ihren Köpfen verklungen war, ließ er sie wieder frei. Ein beachtlicher Applaus hallte über der Menge.

Das Rot des überreichten Rosenstraußes glich dem Lippenstift der jungen Dame, die die Blumen mit einem charmanten Lächeln auf die Bühne brachte. Sichtlich gerührt bedankte sich der Pianist für Rosen und Applaus. Mit Verbeugungen und einer immensen Freude über die strahlenden Gesichter dankte er seinem Publikum.

Die traurige Gewissheit, dass diesen friedlichen Tönen nun die kalte Nacht folgen würde, hing wie Blei in der Luft und trübte Fredericks neu gewonnene Leichtigkeit. So trostlos dieser Rhythmus aus kalten Nächten und erfolgloser Nahrungssuche auch war, gab dieser den eigentlichen Ton in seinem Leben an und leider kein auf hochglanzpoliertes Klavier. Dennoch, dieser Moment, auch wenn er nur kurz war, wärmte sein Herz und gab Hoffnung. Hoffnung, die er dringend benötigte!

Als die ersten Wassertropfen der überraschend näher gerückten Regenfront auf Fredericks Nase fielen, schreckte er aus seinen Träumereien hoch. Erst jetzt bemerkte er, wie nahe der Regen schon an seine Wiese herangerückt war. Ein riesiges, dunkelgrau schimmerndes Wolkenmeer schwebte zwischen den Bergen in Richtung Stadt. Ein solches Wechselspiel aus Sonne und Wolken war zu dieser Jahreszeit nichts Ungewöhnliches, aber nichtsdestotrotz hatte er keine Lust, komplett durchnässt durch den Wald laufen zu müssen. Also galt es, keine Zeit mehr zu verlieren.

Aus dem Augenwinkel betrachtete er das wellenförmige Himmelsspektakel über sich, während er durch die bunte Blumenwiese raste. Zeitgleich mit der Sonne, die ihren Platz hinter den Bergen fand, war auch Frederick an seiner Waldlichtung angekommen. Er hatte sich an die Zeit der Dämmerung und Dunkelheit gewöhnt. Nichts daran empfand er als beunruhigend, geschweige denn machte ihm Angst. Ganz im Gegenteil, er liebte es, wenn sich die Konturen des Waldes nach und nach vermischten und er sich umso mehr auf seine anderen Sinne verlassen durfte.

Zunehmend verwandelte sich das hohe Gras unter seinen Füßen in einen Teppich aus jungem Grün, der gerade noch genügend Licht durch die Waldlichtung empfing. Immer lauter wurde das Rauschen in Fredericks Ohren, je näher er dem Fluss kam. Das im Winter so leise und friedliche Plätschern des Wassers hatte sich durch die Schneeschmelze im Frühling in ein wildes Getöse verwandelt. Frederick wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Der Wald war nun endgültig aus seinem Winterschlaf erwacht.

Eine von Moos und Kletterpflanzen bewachsene Steinbrücke bot ihm einen Weg über das rauschende Wasser. Ihr sichtbarer Verfall hatte wohl schon vor langer Zeit begonnen, und auch dass einige Steine in der Struktur fehlten, störte ihn nicht wirklich.

Für einen kurzen Moment stoppte er seine Reise mitten im Brückenbogen. Ein frostiger Hauch blies ihm ins Gesicht, als er flussaufwärts blickte. Fast schon majestätisch zogen die verbleibenden Sonnenstrahlen einen roten Schleier über den Ludkaskäpa – den höchsten Berg der Gegend – und ließen die letzten mit Schnee bedeckten Hänge hell leuchten.

Frederick mochte sein Zuhause und das Zusammenleben mit seiner Familie. Nur die aufgezwungene Verantwortung des ältesten Kindes hätte er nur zu gern mal abgegeben, jedoch war für solche Wunschvorstellungen kein Platz. Wichtig war, dass sich jemand um die Nahrungssuche kümmerte, und das war – ob es ihm gefiel oder nicht – gemeinsam mit seinem Vater seine Aufgabe.

Immer wieder sprach sein Vater von den guten alten Zeiten, als noch alles einfach war und ein jeder seinen Platz hatte. Frederick konnte es schon nicht mehr hören, aber wahrscheinlich hatte er sogar recht. Es würde zumindest so einiges erklären, zum Beispiel, warum viele andere Familien immer tiefer in den Wald gezogen waren – weg von den Menschen. Sein Vater empfand die Menschenwelt schon immer als einen sehr merkwürdigen Ort, von dem sich Waldtiere besser fernhalten sollten.

»Wie lebensmüde muss man denn sein, um sich im Gebiet der Menschen herumzutreiben?«, hatte er erst kürzlich wieder einmal seine Familie gewarnt. Darüber aufgeklärt, was oder ob überhaupt jemals etwas passiert war, hatte er sie jedoch bis heute nicht. Sein Tonfall hingegen veränderte sich schlagartig, sobald das Thema aufkam, und ließ die ganze Familie deutlich spüren, wie ernst es ihm war. Auf Fragen reagierte er nicht. Diskutieren wollte er erst recht nicht darüber.

Zweifellos war Frederick ein Sturkopf. Er ließ sich von nichts und niemandem davon abbringen, sich sein eigenes Bild zu machen. Auch zukünftige Belehrungen seines Vaters würden daran wenig ändern können. Er liebte seinen Vater, aber in dieser Sache waren sie sich uneins. Bis zum heutigen Tag hatten Fredericks Ausflüge zu den Müllinseln am Stadtrand immer ein gutes Ende gefunden – vor allem, weil sie mit ein wenig Glück etwas Essbares für die Familie bedeuteten.

In den meisten Fällen jedoch waren die Müllkübel fest verschlossen oder der Inhalt war so verdorben, dass man nichts mehr damit anfangen konnte. Trotzdem war es in Fredericks Augen immer noch sinnvoller, als in einem Waldgebiet herumzustreichen, in dem keine Beute mehr zu finden war.

Mit einem großen Satz landete Frederick wieder sicher auf dem Waldboden, die Augen auf das vor ihm liegende Unterholz gerichtet. Nach und nach wurde der Boden unter ihm immer steiler. Nur wenig später fand er sich vor einer riesigen Felswand wieder, zu deren Füßen sich massive Felsbrocken stapelten. Auf einem dieser riesigen Steine wuchs ein Baum, dessen Krone sich bis zur Spitze der Felswand erstreckte. Seine Wurzeln waren fest um das Gestein am Boden gewunden, beinahe so, als müsste er es mit seinem Leben beschützen. Genau dieser Baum würde Fredericks Zugang nach oben sein. Trittsicher war er allemal.

Seinem konzentrierten Blick folgten seine scharfen Krallen, die er tief in die Rinde des Baumes grub. Dann ging es in beachtlichem Tempo immer weiter nach oben. Mit etwas Fantasie glich die Anordnung der Äste einem Stiegenhaus, das bis zum Dach der Baumkrone führte. Vereinzelte Zweige des Baumes waren bereits dicht mit weißen Blüten überzogen, während an anderer Stelle das Frühlingskleid einen eher rötlichen Farbton annahm.

Beinahe wie ein verlängerter Arm erstreckte sich ein Ast bis hin zur rettenden Felskante. So vorsichtig und sanft er auch seine pelzigen Pfoten auf dem Holz absetzte, schickte er dennoch einige Blütenblätter tänzelnd Richtung Felsboden. Und auf der anderen Seite lag es nun vor ihm: sein Zuhause.

Ein Wiesenplateau, so abgelegen und schwer zu erreichen, dass sich hierher noch nie ein menschlicher Fußabdruck verirrt hatte. Unzählige Stunden hatte er hier oben schon verbracht. Oft auch einfach nur, um dazusitzen und zuzusehen, wie sich die Welt mit all ihren Sternen von ganz allein weiterdrehte. Auch der runde Mond hatte sich mittlerweile auf seinem gewohnten Platz am Abendhimmel platziert.

Frederick gefiel es immer sehr, wenn der Mond so hell leuchtete. Vielleicht freuten sich an diesen Tagen die Bewohner des Mondes immer besonders darüber, Frederick auf seiner Wiese zu beobachten? Vermutlich. Hier an diesem Platz hatte er sich schon so viele Fragen gestellt, aber nur auf die allerwenigsten folgte auch eine Antwort.

Mittlerweile hatte der Regen den Wald komplett verschlungen. So dicht die Baumwipfel auch aneinandergereiht waren, das fand Wasser seinen Weg durch das Blattgeflecht bis nach unten. Inmitten des Schauers war am anderen Ende des Plateaus die Silhouette einer großen, mächtigen Eiche zu erkennen. Typisch für die Jahreszeit zeigte sich das Blätterdach in leichten Grüntönen, zwischen denen sich bereits unzählige Blüten auf die
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